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Myſterien von Lühen. 
Kein Roman und doch ein Roman. 
Ztes Kapitel. 
Der Mord im NAltroder Walde und die Diebeshöhle. 


Die Steinauer Vorſtadt iſt faſt durchweg von armen 
Leuten bewohnt, kurz der Hauptſitz des Lübener Prole- 
tariats. Armuth erzeugt Verbrechen! darum wenn in Rü- 
ben irgend ein Verbrechen begangen worden, deſſen Ur⸗ 
ſprung augenfällig die Armuth iſt, fo gebt die Polizei 
ſelten fehl, wenn ſie den oder die Thäter in der Steinauer 
Vorſtadt ſucht. Wollten wir alle Verbrechen, die nur 
in den letzten 5 Jahren von Bewohnern dieſes Stadt⸗ 
theils veruͤbt worden ſind, vorführen, wir würden Folio⸗ 
bände ſchreiben können. Wir wollen den Schleier von 
den Verbrechen, welche die Armuth erzeugt hat nicht hin⸗ 
wegziehen, denn dieſe find mehr die Folgen trauriger 
Zeitverhältniſſe und wollen um nützlich zu werden, hier 
ſolche Verbrecher und Verbrechen ſchildern, von denen 
erſtere der öffentlichen Sicherheit in hohen Grade ger 
fährlich und letztere die Ausgeburten bodenloſer Lieder⸗ 
lichkeit und wirklich bösartigen Characters, nicht der 
Armuth ſind. 


Wir müſſen jetzt uns, 2 Meilen von Lüben ab, nach 
dem Dorfe Warmwaſſer begeben. Hier lebte noch vor 
einigen Jahren ein durch fein verbrecheriſches Leben be⸗ 
rüchtigter Mann, Namens Mörtel, mit einem Sohn und 
drei Töchtern, die er frühzeitig zu ſeinem Metier, dem 
Stehlen anhielt, weil, wie er ſich auszudrücken pflegte, 
dies dem allerleichteſten und ſicherſten Verdienſt gebe. 
Die ganze Familie hatte ſich in dem Dorfe und der 
Umgegend bereits ſo gefürchtet gemacht, daß viele Die⸗ 
bereien die ſie begangen, gar nicht einmal zur Anzeige 
gebracht wurden, weil die Beſtohlenen, wenn fie den leife- 
ſten Verdacht gegen jene laut werden ließen, fürchteten, 
den rothen Hahn auf den Dächern ihrer Wohnungen 
aufgeſteckt zu ſehen. Eine von den drei Töchtern Moͤr⸗ 
tels, Marie, hatte die Bekanntſchaft eines Schindeldeckers 


Namens Altmann gemacht, eines grundliederlichen zu 
Allem faͤhigen Geſellen, der fie, weil Beide durch Hang 
zum Verbrechen ſich gegenfeitig angezogen fühlten, heirathete 
und in jenem Bunde der ſechſte wurde. 

Das neue Ehepaar begab ſich an einem finſtern 
Herbſt⸗Abende in die Schenke zum weißen Adler nach 
Altrode, in der Hoffnung, dort „Geſchäfte“ machen zu 
können. Beide nahmen in der mit Menſchen gefüllten 
Wirtbsſtube an einem Tiſchchen allein Platz und ließen 
ſich Bier und Branntwein vorfahren. An einem andern 
Tiſche ganz im Hintergrunde des Zimmers ſaß mitten 
unter vielen Gäſten ein Mann mit einer vollen um den 
Leib geſchnallten Geldkatze, auf die er ſich etwas zu gut 
zu thun ſchien. Aus ſeinen Geſprächen, die er mit den 
Nachbarn führte, war zu entnehmen, daß er ein Schacht⸗ 
meiſter bei der niederſchleſiſchen Eiſenbahn ſei, der jetzt, 
nachdem die Erdarbeiten eingeſtellt worden, mit dem 
während des Sommers erübrigten Verdienſte von circa 
150 Kthlr. in feine Heimath unweit Glogau zu ſeiner 
Frau und 3 kleinen Kindern zurückkebren wollte. 

Sieh nur Karle, flüſterte Marie ihrem Manne zu, 
was der für vieles Geld bei ſich hat, wenn wir das 
. Bu 1 1455 eine en Zeit luſtig leben. 

r. Du haſt gerade meine Ge n 
Geld muß mien danken Muckerle, das 
Sie. Wie ſtellen wir es aber an, ihm es abzunehmen? 
Er. Ich babe mein Plänchen ſchon gemacht, das uns 
gelingen wird, wenn er allein die Schänke noch heute ver- 
laßt, laß uns aber jetzt ſchweigen, damit unſer Flüſtern 
nicht Verdacht erregt, wir wollen uns bald entfernen und 
draußen mehr davon ſprechen. 

Nach einer Weile entfernten ſich beide und wander— 
ten etwa eine Viertel⸗Meile in dem mitten im Walde 
nach Lüben führenden Wege vorwärts, wandten ſich dann 
rechts in's Dickicht, ſchnitten zwei ſtarke Eichen⸗Knittel 
ab und faßten Poſto hinter einem dicht an dem Wege 
ſtehenden Geſtrauche, von dem aus man jeden des Weges 
kommenden bemerken konnte. 
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Du, fügte Altmann zu Marie, wenn es nicht die 
äußerte Noth erfordert, fo ſchlagen wir den Mann nicht 
mit den Knitteln todt, es it beſſer wir erdroſſeln ihn, 
dies macht keinen Lärm, denn lebendig können wir ihn 
nicht laufen laſſen, ſonſt kann er uns einmal wieder er⸗ 
kennen und verrathen, und zum Vermummen baben wir 
nichts bei uns. Gib mir dein Buſentuch ber, ich werde 
es zuſammen drehen und eine Schlinge daraus machen. 

Karle jetzt, kommt er, flüfterte Marie plotzlich, er 
iſt es, ich erkenne ihn an den blanken Knöpfen, die er 
am Node hat. Der nichts ahnende Schachtmeiſter kam 
ganz allein des Wegs daher und war kaum an jenem 
Strauche vorbei gegangen, als beide, von der Dunkel⸗ 
heit der Nacht begünſtigt, leiſe hinter ihm ſich herſchlichen, 
ibn von hinten packten und rücklings zur Erde warfen. 
So ſehr ſich der Mann wehrte, er war dem herkuliſchen 
Altmann nicht gewachſen, er flehte inbrünſtig um ſein 
Leben, aber dieſer warf ihn ohne Gnade die Schlinge um 
den Hals und zog ſie mit einem Ruck ſo zuſammen, daß 
der Unglückliche mit einen kaum hörbares Nöceln er— 
ſtickte. Das berbrecheriſche Ehepaar ſchleppte den Leich⸗ 
nam, um nicht etwa von andern Wandern geſehen und 


entdeckt zu werden, ſogleich nach dem Dickicht. Marie 
band das Buſentuch vom Halſe ab, an dem ſich eine 
dunkelrothe Geſchwulſt entwickelte. Der Ermordete wurde 
ſeiner ganzen Baarſchaft beraubt und von beiden mit 
ſeinem eigenen Taſchentuche an einen Baum⸗Aſt gehenkt, 
damit es den Anſchein haben ſollte, als habe er ſelbſt 
das Leben ſich genommen. Die Geldkatze wurde noch 
in derſelben Nacht verbrannt und das Geld an einem 
verborgenen Orte vergraben. 

Der Leichnam wurde am andern Morgen von Holz⸗ 
hauern aufgefunden, nach Altrode und von dort nach dem 
Königl. Inquiſitoriate gebracht, Weit und breit forſchte 
die Polizei und die Gensdarmerie nach den Thätern, in 
allen verdächtigen Häuſern der Umgegend ward Haus⸗ 
ſuchung gehalten nach dem geraubten Gelde, aber nirgends 
eine Spur gefunden und noch bis heute ſind die Uebel 
thäter unentdeckt geblieben. Munkelte man auch hier und 
da, daß in der Mörteltſchen Familie die Thäter ſich 
finden würden, ſo wagte doch niemand mit ſeinen Ver⸗ 
muthungen laut zu werden aus Furcht vor der Rache 
derſelben. ® 

(Fortſetzung folgt.) 


rere rarer 


Sea vl beton. 


— — — 


Aus der Provinz. Die Enthaltſamkeitsvereine 
thun dem Branntweine Unrecht, wenn fie ihn für abjv- 
lut ſchädlich und unnütz ausgeben. Er hat unter Andern 
auch den Nutzen, daß er Diebſtähle verhütet und Diebe 
einfangen hilft. Dies beweiſt folgender Vorfall, der ſich 
vor Kurzem ereignet hat. Zu Fellendorf bei Liegnitz 
brach in einer kalten Nacht ein Dieb in eine Speiſe⸗ 
kammer ein. Unter anderen Victualien befand ſich darin 
auch eine Flaſche mit Branntwein. Um ſich zu ſtärken 
und gegen die Kälte zu ſchützen trank der Dieb, wie er 
fpäter eingeſtand, daraus fo viel, daß er in einen tiefen 
Schlaf verfiel. In dieſem Juſtande fanden ihn am 
Morgen die Bewohner des Hauſes und konnten ihn mit 
leichter Muͤhe gefangen nehmen. Aus dem zum Weg⸗ 
tragen bereits zuſammengeſtellten und eingepackten Gegen- 
ſtänden ging feine Abſicht zu ſtehlen deutlich hervor. 
Wir rathen demnach allen Hausfrauen, in der gegenwär⸗ 
tigen Zeit, wo die Diebe fo zahlreich ſind und eine ſo 
große Thätigkeit entwickeln, eine Flaſche mit Branntwein 
in ihre Speiſekammern zu ſtellen. (Schl. Ztg.) 


on der Oder. Bei der gegenwärtigen Noth 
en wir des baierifchen Gericht sarztes Eſcherich 
von der Preſſe leider wenig beruͤckſichtigte „ärztliche 
Vorſchlaͤge zur Milderung der gegenwärtigen Noth 
durch den Mangel und die Theuerung der Lebensmit— 
tel“, die in dieſem Jahre in Erlangen bei Enke er; 
ſchienen, der beſondern Beachtung. Als Arzt weiſt 


Eſcherich die für Geiſt und Leib nachtheiligen Folgen 
des übermäßigen Kartoffelgenuſſes nach und empfiehlt 
durch Belehrung und Aufmunterung auf vermehrten 
Anbau der einheimiſchen Su rrogate für Kartoffeln, 
als Mais, Huͤlſenfruͤchte hinzuwirken. Ueber das Vor— 
theilhafte des Maisbaues iſt unter denkenden Land⸗ 
wirthen kein Zweifel. Eſcherich hat Recht, daß nur 
Mangel an Einſicht, Schlendrian unſerer Landwirthe 
Schuld daran ſei, daß dieſe aͤußerſt nahrhafte, einen 
großen Ertrag gewaͤhrende Frucht nicht mehr in Deutſch⸗ 
land gebaut werde. Andererſeits verlangt Eſcherich 
Ermäßigung des Eingangszolls auf auslaͤndiſche Nah— 
rungsmittel. Obenan ſtehe der Reis, deſſen diaͤteti— 
ſcher Werth ausgezeichnet, die gegenwaͤrtig durch den 
Eingangszoll vertheuert, nur von wohlhabenden Staͤn⸗ 
den genoſſen werde, während er, wenn der Eingangs⸗ 
zoll erlaſſen, in das Conſum der Maſſen uͤbergehen 
werde. Der Zollverein hat die hoͤchſte Eingangsſteuer 
auf dieſes vorzuͤgliche Nahrungsmittel gelegt, welches 
den Ausfall der Mahlfruͤchte am billigſten erſetzen 
koͤnnte, waͤhrend Reis in Huͤlſen, der jetzt zollfrei in 
England eingeht, in London weniger koſtet als das 
beſte Weizenmehl. Der Kaffee, der ſtickſtoffreichſte 
vegetabiliſche Stoff empfiehlt ſich bei vorzugsweiſe ver 
getabiliſcher Nahrung, noch mehr, wo die Hauptnah—⸗ 
rung aus Kartoffeln beſteht, welche unter allen Vege— 
tabilien die wenigſten Stickſtoffverbindungen enthalten. 
Daraus erklärt ſich die Vorliebe der Proletarier für 
den Kaffee, der Volksinſtinkt fuͤhrt ganz richtig zum 
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Kaffee. Der Kaffee iſt Lebensbeduͤrfniß der niedern 
Stände in Deutſchland geworden, bedingt durch die 
ſchlechte vegetabiliſche an Stickſtoffbeſtandtheilen arme 
Nahrung der aͤrmern Volksclaſſen. Darum iſt der 
Eingangszoll auf Kaffee zu ermaͤßigen. In erhoͤhetem 
Maße gilt das vom Zucker, der ein Nahrungsmittel, 
und deſſenl diaͤtetiſcher Werth anerkannt iſt. Zucker iſt ein 
vorzuͤglicher Rahrungsſtoff und ein Gegengift gegen 
die ſchaͤdlichen Wirkungen des Weingeiſtes, des Thees 
und Kaffees. In Deutſchland iſt der Kaffeeverbrauch 
der groͤßte unter allen europaͤiſchen Staaten, der Zucker⸗ 
verbrauch der geringſte unter allen mit Ausnahme Ruß 
lands, Oeſtreichs und Scandinaviens, waͤhrend doch 
der groͤßte Kaffeeverbrauch auch einen ebenſo großen 
Zuckerverbrauch erzeugen ſollte, wenn die Maͤngel der 
Zollgeſetzgebung nicht die wohlthaͤtige Einwirkung der 
Zuckerbeimiſchung dem Volke verkuͤmmerte. Ganz be— 
ſonders aber erklaͤrt ſich Eſcherich vom medizinalpoli— 
zeilichen und nationaloͤconomiſchen Standpunkt gegen 
die Salzſteuer. Das Salz iſt lebenerzeugend und le— 
benbefoͤrdernd, die allgemeinſte Exiſtenzbedingung. Nichts 
foͤrdert ſo ſehr die Ernaͤhrung als ein richtiger Zuſatz 
von Salz. Pflanzennahrung verlangt mehr Salzwuͤrze 
als Fleiſchnahrung. Mehl und waſſerhaltige Fruͤchte 
werden nur durch reichliche Salzzugabe verdaulich, 
unter allen Mehlfruͤchten beduͤrfen am meiſten die 
Kartoffeln der Salzwuͤrze. Jede duͤrftige und ſchlechte 
Koſt verlangt Salz, um ſchmackhaft, verdaubar und 
nahrhaft zu werden. Der groͤßern Haͤlfte der Be— 
voͤlkerung, die vorzugsweiſe oft einzig von Pflanzen: 
ſtoffen lebt, wuͤrde durch reichlichere Salzbeimiſchung 
ihre schlechte an Naͤhrſtoffen arme Koſt ſchmackhaft, 
verdaulich und nahrhaft gemacht werden. Wenn der 
Salzverbrauch im Durchſchnitt 20 Pfd. auf den Kopf 
jährlich betrage, fo ſolle der Proletarier bei feiner 
duͤrftigen, ſchlechten Pflanzenkoſt das Doppelte ver— 
zehren. Das ſei durch die Salzſteuer unmoͤglich. 
Gerade jener Claſſe der Bevölkerung, wo ein ver— 
mehrter Salzgenuß dringend geboten und allein aus— 
gleichend für die ſchlechtere vorzugsweiſe Pflanzen— 
nahrung, werde der Salzverbrauch und damit Geſund— 
heit und Wohlfahrt durch die Salzbeſteuerung ver— 
kuͤmmert. Wir empfehlen des Dr. Eſcherich „Aerzt⸗ 
liche Vorſchlaͤge zur Milderung der Noth“ allen Staats: 
und Gemeindebeamten, Staͤndemitgliedern und Allen, 
denen des Volkes wohl am Herzen liegt. 


Steinau. Den 2. Januar fruͤh 4 Uhr brach 
in Groſſendorf Feuer aus, verzehrte 3 Bauerhoͤfe, die 
Scholtiſei, Schmiede und zwei Gaͤrtnerſtellen, ſehr 
wenig hat koͤnnen gerettet werden, wobei einem Bauer 
außer Pferden, wo das Feuer entſtand, alles Vieh 
umgekommen, eine ruchloſe Hand hat ſolches veruͤbt, 
und dadurch in kleinen Stuben wohnenden Leuten ihre 
kleine Habe beraubt. Er wird den armen Leuten Schuld— 
ner bleiben bei Gott. 


Düren. Die Nachforſchungen der Polizei ſind 
nicht vergebens geweſen, ſchon jetzt iſt man auf Ans 


zeigen getroffen, welche den oder die Urheber der vor 
einigen Tagen erwaͤhnten ſchrecklichen That blosſtellen 
muͤſſen und welche ermitteln duͤrften, von wo man 
den Todten in unſer Schlachthaus gebracht, wie daß 
man ihn vorher anders angekleidet haben ſoll. Wie 
man fagt, ſoll nicht Raub, ſondern Eiferſucht die Urs 
ſache des blutigen Verbrechens geweſen ſein. Da der 
Erſchlagene von Niemanden erkannt wurde, ſo wurde 
die Leiche behufs der Recognition auf dem Stadthauſe 
ausgeſtellt. Hier wurden nun die Stiefel und der 
Kittel deſſelben von einer Troͤdlerin als bei ihr ges 
kauft anerkannt und der Kaͤufer namhaft gemacht. 
Dieſer wurde in der Perſon eines Ziegelbrenners entz 
deckt, welcher bereits gefänglich eingezogen iſt. (Nach 
einer anderslautenden Nachricht wurden ſchon am 30. 
Dezember hier drei Männer in Haft genommen, die 
allem Anſcheine nach die That begangen haben. Einer 
derſelben wohnt dem Schlachthauſe grade gegenüber, 
und feine Tochter, eine feile Dirne, ſoll das ungluͤck⸗ 
liche Opfer, der Schullehrer zu Gymnich war und 
angeblich 500 Thlr. bei ſich hatte, ins Haus gelockt 
haben, wo er von den Moͤrdern Hörmlich abgeſchlach⸗ 
tet und die Leiche, die gar kein Blut mehr in ſich 
hatte, ſodann in andere Kleider geſteckt ward. So 
viel ſollen die bisherigen Ermittelungen ergeben haben. 
Der eine der drei Kerle entfloh anfangs, als man ihn 
feſtnehmen wollte, wurde aber bald eingeholt und in 
Gewahrſam gebracht. Ein Einwohner von Duͤren, 
der an dem gedachten Haus am 23. Dezember Abends 
zu der Zeit, wo der Mord wahrſcheinlich veruͤbt wor⸗ 
den iſt, voruͤberging und ein aus deſſen Thür hervor— 
ſtuͤrzendes Mädchen, welches jedoch ſogleich von einem 
Manne wieder hereingezogen ward, ausrufen hörte, 
daß ſie ſo etwas nicht mit anſehen koͤnne, ſoll die 
Entdeckung der Mörder veranlaßt haben, da ihm dies 
ſer anfangs wenig von ihm beachtete Vorgang wieder 
einſiel, als er von der im Schlachthauſe vorgefunde⸗ 
nen Leiche erzählen hörte. Die Stiefeln des ermor⸗ 
deten Schullehrers ſoll man im erwähnten Hauſe unter 
einem Bette gefunden haben.) 


London. Verbeſſerung des elektriſchen 
Telegraphen. Hr. High ton hat eine Verbeſſerung 
des elketriſchen Telegraphen entdeckt und ein Patent 
darauf genommen; ſeine Erfindung iſt ihm von der 
elektriſchen Telegraphen-Compagnie abgekauft worden. 
Die Verbeſſerung beſteht darin, daß an die Stelle des 
ganzen Gewindes von Draht und magnetiſchen Nadeln 
ein Metallblaͤttchen tritt, in deſſen Nähe ein Magnet 
angebracht wird. Folgendes ſind die Vortheile der 
neuen Erfindung: 1) die Wohlfeilheit; der bisherige 
Apparat koſtete 20 Lſtr., während der nach dem neuen 
Plan nur auf 20 Schill. zu ſtehen kommt — ein 
Unterſchied von 1000 pCt. 2) die größere Empfind⸗ 
lichkeit. Mit dem neuen Apparat wirkt eine Batterie 
von einer einzigen Zelle durch einen Draht von 100 
engl. Meilen Länge; dies verſchafft viele Nebenvor— 
theile. Theilt man den elektriſchen Strom in zwei 
oder mehre Theile, ſo kann eine Nachricht direkt von 
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Liverpool nach London befördert werden, während das; 
ſelbe elektriſche Fluidum zu gleicher Zeit auf zwei abs 
geleiteten Nebenwegen vordringt und einerſeits durch 
Briſtol, andrerſeits durch Cambridge und Pork die 
naͤmliche Nachricht uͤberbringt. 3) die größere Ge; 
ſchwindigkeit, da das Goldblaͤttchen, faſt ſo gut als 
gewichtlos, alsbald nach dem gegebenen Signale ohne 
irgend eine Oſcillation oder Schwingung, wie das bei 
den Nadeln der Fall iſt, niederſinkt. 4) größere Zahl von 
zu gleicher Zeit gegebenen Signalen. 5) Tragbarkeit: 
Einer von den hier in Rede ſtehenden neuen Apparas 
ten kann in der Taſche herumgetragen und binnen 
einer oder zwei Minuten an irgend einem Ort zu ei— 
nem augenblicklichen Zweck benutzt werden. 6) in Folge 
der Wohlfeilheit und Einfachheit des neuen Apparats 
kann man ſtets mehre auf jeder Station in Bereit— 
ſchaft halten, ſodaß wenn der Eine durch den Blitz 
oder andere Urſachen beſchaͤdigt worden, binnen einigen 
Sekunden ein Anderer ihn erſetzt. 7) der geringe Wider— 
ſtand, den dann der elektriſche Strom findet. Der 
Widerſtand eines jeden Gewindes iſt gleich dem eines 
6 engl. Meilen langen Drahtes, der des Goldblaͤttchens 
betraͤgt nicht mehr, als der Widerſtand eines Drahts 
von einigen 1000 Yards. Dadurch wird auf jeder 
Station die Batterie mit viel mehr Stationen zu 
gleicher Zeit in Kummunikation zu treten vermoͤgen, 
als gegenwärtig. Da die Form des Telegraphen nun— 
mehr eine ſo einfache geworden, wird er nicht bloß zu 
großen Entfernungen, ſondern auch zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Theilen eines und desſelben öffentlichen Ge- 
baͤudes benutzt werden. — Die Lieblingsſup pe 
Ihrer Majeſtaͤt der Koͤnigin Victoria, wird fol— 
gendermaßen zubereitet: Man zieht drei fetten Huͤhnern 
die Haut ab, weitet erſtere aus, waͤſcht ſie ſorgſam 
mit warmem Waſſer, legt ſie dann in eine mit kraͤf— 
tiger Fleiſchbruͤhe angefüllte Schmorpfanne. Hierauf 
thut man eine Hand Peterſilie dazu und läßt Alles 
eine Stunde duͤnſten. Man nimmt alsdann das Ge; 
fluͤgel heraus und läßt in den Saft die Krume von 


zwei franzoͤſiſchen Krapfen tunken. Nun hackt man 


erſteres klein zuſammen, entfernt alles Haut- und Bein- 
werk, ſtoͤßt das Fleiſch in einem Mörfer zuſammen 
und fügt die getunkte Krume, fo wie die Dotter von 
vier hartgeſottenen Eiern hinzu. Man treibt endlich 
das Ganze durch ein grobes Sieb, ſchaͤttet es in ein 
Gefaͤß mit abgeſottener Sahne, waͤrmt das Gericht 
nochmals am Feuer und trägt es Ihrer Majeſtaͤt auf. 


Notizen. 


(Was heißt Leben?) Leben heißt nicht blos 
Athem ſchöpfen, leben beißt thätig fein, Gebrauch von 
unſeren Organen, unſeren Sinnen, unſeren Fähigkeiten 
machen, von allen Theilen unſerer ſelbſt, die uns das 


Bewußtſein unſeres Daſeins geben. Nicht der Menſch 
bat am meiſten gelebt, der die größte Menge von Jah⸗ 
ren zählt, ſondern der, welcher fein Leben am meiſten 
empfunden hat. Es kann Jemand erſt in ſeinem hun⸗ 
derſten Jahre begraben werden, der gleich nach feiner 
Geburt geſtorben ift. Er hätte dabei gewonnen, ſich 
ſchon in ſeiner Jugend ins Grab zu legen, falls er wenig⸗ 
ſtens bis zu dieſer Zeit gelebt hätte, 


(Lauter wahrer Glauben). In einer kleinen 
Stadt (in der Nähe Berlins) donnert der Herr Paſtor 
von der Kanzel herab eifrig gegen diejenigen, welche ihre 
Mobilien verſichern, weil dies einen Mangel an Ver⸗ 
trauen auf Gott beweiſe. Dieſer Herr Paſtor aber, ein 
reicher Mann, hat ſeine ſämmtlichen Möbeln, ſowie ſeine 
große Bibliothek zu ungefähre 4000 Kthlr. verſichert. 
Zeigt alſo dies auch einen Mangel an Vertrauen auf 
Gott an, wie kann dieſer Geiſtliche ſeine Gemeinde mit 
Vertrauen beſeelen? — Die Geſchichte iſt übrigens durch⸗ 
aus wahr. — Und dieſer Mann beſitzt — nach ſeiner 
oft ausgeſprochenen Behauptung — den einzig wah 
ren Glauben. 


Der Wanderer, „Kalender für das Jahr 1847,“ 
herausgegeben von Pompejus in Glatz, erzählt Seite 94 
dem geduldigen Publikum ganz gemüthlich, das im Jahre 
1832 in Neu⸗ANork (dieſe Stadt liegt in den Vereinig⸗ 
ten Staaten Nord⸗Amerika's am Ausfluſſe des Hudſon 
in den Atlantiſchen Ocean) ein Haus von 20 Stock⸗ 
werken das größte in der Welt erbaut worden ſei. Dem 
guten „Glatzer Kalender“ ſcheint es wie dem „hun⸗ 
dertjährigen Witterungskalender“ zu ergehen, 
es iſt nicht immer Alles wahr, was er ſagt. Referent 
lernte Neu⸗Nork im Jahre 1834 in allen ſeinen Längen 
und Breiten ſelbſt kennen und es würde ihm gewiß bei 
Durchwanderung aller Straßen dieſes Niefengebäude aufs 
gefallen ſein. Mein lieber Herr Pompejus entweder iſt 
die Mittheilung von dieſem 20 ſtöckigen Haufe ein von 
Ihnen ſelbſterfundener glätziſcher Puff, oder 
ihr ſtolzes 20ſtöckiges Gebäude hat nach feinem Auf⸗ 
bau ein gleiches Schickſal wie weiland Pompeji erlitten?! 


Der ganze Streit zwiſchen Dänemark und Schles⸗ 
wig⸗Holſtein dreht ſich blos um die Orthographie. Die 
Holſteiner und wir andern Dentſchen fingen: Schleswig⸗ 
Holſtein, meerumſchlungen, der König dagegen ſingt: 
„mehr umſchlungen.“ 


Eine neue Ausgrabemaſchine deren ſich jetzt die 
Amerikaner beſonders bei dem Bau von Eiſenbahnen 
bedienen heißt der amerikaniſche Teufel. Sie erfor— 
dert zur Handhabung zwei Ingenieure und drei Ar— 
beiter, iſt tragbar, wird mit Dampf getrieben und leiſtet 
fo viel, als 30 Arbeiter. Sie füllt per Tag 200 Erd- 
wagen, jeder zu 7 Tonnen Erde gerechnet. 
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Expedition: Beckerſtraße No. 90. 


